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Predigt zum 19. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten  am 9. August 
2015 in Freiburg, St. Martin
„Das Brot, das ich euch geben werde, ist mein Fleisch für 
das Leben der Welt“
Der Evangelist Johannes berichtet uns von den Auseinandersetzungen Jesu mit den Ju-den im Anschluss an die wunderbare Brotvermehrung. Sie sind der Gegenstand des Evangeliums über mehrere Sonntage hinweg. Wir erkennen darin, wie bedeutsam die Eucharistie für die Kirche ist, denn darum geht es hier immerfort, um die Eucharistie. In der wunderbaren Brotvermehrung verheißt Jesus die eucharistische Speise, die wir im zentralen Gottesdienst der Kirche empfangen, in der Feier der heiligen Messe. Der ent-scheidende Satz des heutigen Evangeliums lautet: „Das Brot, das ich euch geben werde, ist mein Fleisch für das Leben der Welt“. Dieser Satz schließt das Evangelium des heuti-gen Sonntags ab. Christus ist das Brot für das Leben der Welt. Über diesen Satz wollen wir heute Morgen eine Weile nachdenken und diese Wahrheit in unser Leben und in unsere Zeit hineinstellen.

*
Wenn  Christus sagt „ich bin das Brot für das Leben der Welt“, so sagt er das vor dem dunklen Hintergrund einer Welt, die von Hunger und Tod bestimmt ist. Das gilt für die da-malige Zeit wie auch für die Unsere heute. Auch unsere Welt ist im Grunde eher be-stimmt von Hunger und Tod als von Brot und Leben. Wie sollen wir das verstehen? 

In vielen Teilen der Erde hungern die Menschen oder bringen Sie sich um in wahnsinni-gem Hass. Bürgerkriege und Kriege unter den Völkern bestimmen das Szenario unserer Welt. Im Moment sind wir nicht davon betroffen, aber wer weiß, wie lange das noch so sein wird.  Immer näher kommt das Unheil auf zu uns.
Die Bürgerkriege und die Kriege unter den Völkern bedingen heute, dass unendlich viele Menschen auf der Flucht sind. Mehr als 100 000 sind allein in diesem Jahr schon über das Mittelmeer nach Europa gekommen, mindestens 3500 von ihnen sind dabei ertrun-ken. „Europas hilfloser Umgang mit der großen Zahl von Flüchtlingen“, so lautete un-längst die Überschrift einer großen Zeitung
. Fast unlösbar sind die wirtschaftlichen, ge-sellschaftlichen und kulturellen Schwierigkeiten die daraus hervorgehen. Für uns wer-den die Flüchtlinge zu einer Überlebensfrage, wenn es nicht gelingt, ihre große Zahl zu integrieren.

Es ist schwer, die großen Fragen unserer Zeit zu lösen ohne den, der sich als das Brot für das Leben der Welt bezeichnet. Papst Benedikt XVI. wurde nicht müde, immer wieder darauf hinzuweisen, dass wir in unserer immer komplizierter werdenden Welt auf das Chaos hinsteuern, wenn wir weiterhin uns von Gott und von Christus und von der Kirche emanzipieren. 

Vielen Menschen fehlt heute die notwendige Nahrung, mit der sie ihr leibliches Leben erhalten können, oder sie haben so wenig, dass sie nicht gesund bleiben können. Ande-re haben zwar genug zu essen, zerstören aber mutwillig das Leben ihrer Mitmenschen und oft gar auch das eigene, weil sie, wie sie es nennen, sich selbst verwirklichen wol-len. Letztlich geschieht das, weil sie sich von Gott abgewandt haben und weil sie mei-nen, dass sie den nicht mehr brauchen, der uns das wahre Leben schenken will. Das ist nicht immer schuldhaft, oft ist es das, zweifellos, aber nicht selten liegt dem auch tragi-sche Verblendung zugrunde. Aber die ist nicht selten auch wiederum eine Folge der Sünde und eines sündhaften Lebens.
Die entscheidende Sünde ist heute die, dass die Menschen immer mehr nur noch ihre eigenen Interessen verfolgen, selbst wenn sie aufgrund ihrer Stellung besondere Verant-wortung tragen im politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Leben. Immer mehr gilt das heute auch für das kirchliche Leben. Das ist eine faule Frucht der Verwelt-lichung der Kirche.
Wenn wir an den Hunger denken und an den Tod, wodurch unsere Welt bestimmt ist, brauchen wir gar nicht den Blick auf ferne Länder zu richten, auch bei uns gibt es Hun-ger, weniger leiblichen Hunger, umso mehr aber den Hunger der Seelen. Und auch bei uns wird das leibliche Leben missachtet, das fremde, aber auch das eigene.

Denken wir nur an die wachsende Kriminalität, an die Abtreibung, an die Euthanasie, an die Eskalation der Brutalität der Menschen, an den Alkohol- und Drogenmissbrauch und an die gewissenlose Zerstörung der eigenen Gesundheit durch ein unbeherrschtes und zügelloses Leben, wie wir das heute vor allem bei jungen Menschen beobachten können, die uns einmal Generationen von Früh-Invaliden bescheren werden. Das alles gibt es bei uns nicht in einer Halbwelt oder geächtet von der Öffentlichkeit, sondern in aller Öffent-lichkeit und mit öffentlicher Billigung.

Zu erinnern ist hier auch daran, wie gierig die Medien oftmals darauf aus sind, soeben Ermordete oder soeben Verunglückte im Bild festzuhalten und darzustellen und aauf dem Wege über das Fernsehen in alle Wohnungen hinein zu über-tragen. Und das mit einem hohen moralischen Anspruch, heuchlerisch, um der Information willen, wie man sagt, oder um abzuschrecken. Dabei weiß man sehr wohl, das  der Verrohungseffekt hier weit größer ist als der Effekt der Abschreckung. 

Also: Hunger und Tod haben das Sagen auch in unserer kleinen Welt, nicht anders als in der großen Welt, Hunger und Tod auch in unserer unmittelbaren Nachbarschaft. Das al-les ist das Spiegelbild unserer Abwendung vom Christentum, unserer Abwendung von dem, der sich im Evangelium als das Brot für das Leben der Welt verkündet. 
Wo man sich von ihm und von seiner Kirche abwendet, wo man das Heil in der Gottlo-sigkeit sucht und im Zynismus und wo man gewissenlos in den Tag hineinlebt, und wo die Priester sich selbst verkünden anstatt Christus zu verkünden, da verhungert der Mensch geistiger Weise, da stirbt er geistiger Weise, und dem geistigen Tod folgt der leibliche, zumindest die schamlose Missachtung des leiblichen Lebens.

Die Gottlosigkeit gebiert heute in vielen Ländern auch den Alkoholismus oder allgemei-ner die Hinwendung zu den Drogen, die Disziplinlosigkeit und den Verfall der Familie so-wie den Verfall auch der Arbeitsmoral. Gleichzeitig erkennt man, dass diese Phänomene nicht bei den Christen zu entdecken sind, bei den Christen freilich, die mehr sind als nur Namenschristen. Das ist einfach ein Faktum, das uns in einer großen Zahl von Ländern begegnet. Es bleibt zu hoffen dass man die Konsequenz daraus zieht. Auch bei uns soll-te man das tun, denn es ist offenkundig, dass die zerstörerischen Kräfte sich auch bei uns mit dem Verfall des Christentums immer mehr bereit machen.
Dem Hunger der Seele folgt, wenn er nicht gestillt wird, der geistige Tod. Der geistige Tod, das ist die Sinnlosigkeit, die Verzweiflung, das ist der Nihilismus. Der geistige Hun-gertod auf der einen Seite und auf der anderen Seite der leibliche Tod in der Entfesse-lung der Raubtierinstinkte im Menschen, in der Fremdzerstörung und in der Selbstzerstö-rung. Davon ist unsere Zeit geprägt. Das eine ist die Folge des anderen. Man kann aber auch sagen: Das andere ist die Folge des einen.

Der geistige Hungertod zeigt sich heute auch unübersehbar in der Missachtung des Men-schen und seiner Würde. Das wird etwa deutlich in der systematischen Zerstörung des Schamgefühls, wenn sich heute die Menschen immer mehr ihrer Kleider entledigen, Jung und Alt, angeblich um die Hitze besser ertragen zu können, in Wirklichkeit aber weil man den Menschen auf seine Leiblichkeit und auf seine Geschlechtlichkeit reduziert hat oder weil man ihn auf diese Ebene reduzieren möchte. Und wie viele machen da gedankenlos mit, ja, klagen vielleicht über viele Missstände, ohne in ihrer Verblendung zu erkennen, dass sie selber mitgeholfen haben, die Missstände herbeizuführen. 

Da drängt sich die Frage auf: Wer befreit uns aus diesem Leben des Todes? Die Antwort darauf gibt uns das Evangelium des heutigen Sonntags: Christus ist das Brot für das Le-ben der Welt, für das leibliche und für das geistige, für das zeitliche und für das ewige Leben. Er schenkt uns das Leben, wenn wir glauben an ihn und sein Wort und wenn wir auf ihn vertrauen. Vor allem aber schenkt er uns das Leben wenn wir ihn in der euchari-stischen Speise häufig gläubig und ehrfurchtsvoll empfangen. Das will sagen: Mit der Eucharistie allein ist es nicht getan, im Gegenteil, sie wirkt tödlich, wenn sie nicht im ber-genden Raum eines gläubigen Lebens empfangen wird, wenn ihr nicht die entsprechen-de Lebensführung vorausgeht und auch nachfolgt. Zuerst muss Christus im Wort kom-men und aufgenommen werden dann kann er auch im eucharistischen Sakrament das göttliche Leben in uns nähren.
*

Christus ist das Brot für das Leben der Welt, das Heilmittel gegen jede Form des Hungers und des Todes. Das ist er in seinem Wort und in der eucharistischen Speise. Die Alternative zu Christus ist das Chaos. Das gilt für unser persönliches Leben nicht weniger als für das öffentliche Leben. Die Bedrohung der Menschheit, der ganzen Menschheit, ist heute größer als je zuvor. Die Selbstzerstörung des Menschen und der Menschheit ist nicht mehr Utopie. Viel können wir da nicht machen, aber doch etwas. In dieser Welt des Todes können wir uns konsequent zu Christus be-kennen, der bei uns ist in seinem Wort und in seiner eucharistischen Gegenwart. Welchen Dienst wir uns und den Menschen damit erweisen, das weiß schließlich Gott allein. Amen.
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